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Kapitel 2: [Itachi] Genin

1986

Der Krieg war mit der Schlacht von Ame Gakure entschieden worden und nun vorbei,
und das bedeutete, dass Papa wieder öfter zu Hause war.
Entsprechend ging nun meine praktische Ausbildung zum Ninja richtig los. Und weil
Madara nicht mehr da war, um sie daran zu hindern, fing nun meine Urgroßmutter
Yoneko an, mich in ihr spezielles Trainingsprogramm aufzunehmen, bei dem Papa
auch mitmachte.
Mama sprach sich mehrmals dagegen aus und achtete darauf, dass Oma Yoneko, die
sehr streng sein konnte, mich nicht überforderte, aber ab und zu kam es doch vor,
dass es mir einfach zu viel wurde. Es gab deshalb hin und wieder Streit zwischen
Mama und ihr.
Yoneko sprach vor mir offen darüber, dass sie die Ehe meiner Eltern ja arrangiert
hatte, damit ein so begabtes Kind wie ich dabei herauskam, und das setzte mich doch
ganz schön unter Druck.

Ich war nicht nur einfach ein kleiner Junge von gerade mal fünf Jahren, nein, denn
das, was Oma Yoneko über mich und vor mir sagte, wenn sie mich in ihr sehr
exklusives Teehaus mitnahm, war immer „Itachi, das hochbegabte Wunderkind“ und
„Itachi, der Clan-Erbe“ und so weiter …
Ich wusste, dass ich geplant war, dass meine Uroma die Ehe meiner Eltern, die Cousin
und Cousine waren, eben genau dafür arrangiert hatte, dass ihre guten Gene mich zu
einem solchen Wunderkind machen sollten, wie ich es nun war, und mir war klar, dass
Yoneko sich schon ganz genau vorstellte, was ich alles zu erreichen hatte. Diesen
hohen Erwartungsdruck, den spürte ich jetzt.

Mama tat alles, um mir zwischendurch so viele Ruhezeiten wie möglich zu schaffen,
und war ich zuvor schon ein echtes „Mamakind“ gewesen und hatte mich bei ihr immer
wohler gefühlt als bei Papa, wurde sie in dieser Zeit noch mehr zu meinem Ruhepol.
Die hohe Sensibilität, die ich mit ihr gemeinsam hatte und die Papa oft nicht
verstehen konnte, band Mama und mich eng zusammen, und je mehr sich meine
Fähigkeiten als Shinobi entwickelten und mehrten, umso mehr hing ich an Mama, erst
recht, als ich mit sechs Jahren als mit Abstand jüngster Absolvent die
Grundausbildung an der Akademie abschloss, Genin wurde, und mein Training damit
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noch mal intensiviert wurde.

Meine Ruhezeiten bei Mama waren etwas, das unser Verhältnis noch inniger machte,
nach jedem harten Training und jedem meiner „Auftritte“ in Omas Teehaus, vor denen
ich meistens beinahe Lampenfieber hatte und hinterher ziemlich erschöpft war. Weil
Mamas Praxis sich ja bei uns im Haus befand und sie deshalb meistens zu Hause war,
empfing sie mich nach den Teehausbesuchen mit einer Kanne Beruhigungstee und oft
ließ sie mir dann ein heißes Bad mit duftendem Badesalz ein, kochte uns schönes
Essen und umsorgte mich, ließ mich einfach ihr Kind sein.

Meine Eltern waren eigentlich ein gutes Team und ein harmonisches Ehepaar, obwohl
sie so verschieden waren, verstanden sie sich meistens gut. Aber damals, als ich sechs
Jahre alt war, hörte ich sie manchmal nachts streiten. Und meistens ging es dabei um
mich.
„Er ist noch ein Kind, Yoshio! Und auch, wenn er jetzt ein Genin ist: Du kannst ihn nicht
wie einen Chuunin von vierzehn oder fünfzehn Jahren behandeln, er ist erst sechs!“
„Itachi ist eine riesige Chance für Konoha! Was meinst du, was er mal alles können
wird!“
„Und weißt du, was er noch ist?! Er ist ein Kind, und er ist mein Sohn! Und was bin ich?
Ich hab meine Shinobi-Karriere damals an den Nagel gehängt, weil ich einen Sohn
habe, der mich braucht! Yoshio, du weißt, ich liebe dich, aber du kannst aus MEINEM
Sohn keine Kampfmaschine machen, denn das ist Itachi nun mal einfach nicht!“
„Ikue …“
„Ich werde jedenfalls nicht tatenlos zusehen, wie du unseren Sohn krank machst,
Yoshio! Und jetzt geh bitte, hau ab, ich mag dich gerade nicht mehr sehen.“
Die Tür knallte, Papa lief aus dem Haus und ich hörte Mama in der Küche weinen.

Ich lag oben in meinem Zimmer im Bett und wusste nicht, was tun. Dass Mama so
wütend wurde, kam sehr selten vor, sie war sonst ein ruhiger Mensch, und ich fühlte
mich schlecht deswegen. Ich war der Grund, warum meine Eltern sich so stritten, und
so dachte ich, wie schon öfter mal, an etwas, das ich mir schon lange sehr wünschte:
Ich wollte nicht mehr allein sein in meiner Familie. Klar, ich hatte meine Cousins und
Cousinen, und dann gab es da ein paar Mädchen und Jungen aus dem Dorf, mit denen
ich manchmal zusammen war. Aber mit meinen Eltern war ich immer allein, und
deshalb ging es immer um mich.
Was ich mir wünschte, war ein Geschwisterkind. Einen kleinen Bruder oder eine
Schwester, jemanden, mit dem ich immer zusammen sein konnte, und durch dessen
Existenz der Fokus dann eben nicht immer nur auf mir lag.

Ich mochte es nie, so im Mittelpunkt zu stehen, bei Oma Yoneko im Teehaus nicht,
wenn sie mich ihren Freundinnen als „den ganzen Stolz des Uchiha-Clans“
präsentierte, und auch sonst nicht. Ich konnte ja nicht mal einfach im Dorf
herumlaufen und spielen, ohne dass von irgendjemandem ein „Da ist ja der Uchiha-
Erbe“ oder ähnliche Aufmerksamkeit kam. Es war zwar meistens positiv gemeinte
Aufmerksamkeit, doch mir war das immer sehr unangenehm.

Und dann gab es da noch die „Gegenpartei“ zu Uroma Yonekos Teehaus: Koharu
Utatane-Hyuuga und deren Anhänger. Soweit ich damals wusste, konnten diese
beiden Cliquen einander schon seit ihrer Jugend in der Gründungszeit von Konoha
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Gakure nicht ausstehen und führten eine Art dorf-internen Krieg gegeneinander.
Und ich, beziehungsweise meine Fähigkeiten und meine Ausbildung, wurden zu einem
Teil dieses Kampfes: Yoneko berichtete stolz von jedem Fortschritt, den ich machte,
und Koharu schimpfte dagegen an, beschwerte sich laufend, dass es im Uchiha-Clan
viel zu viel Talent gab und zu viel Macht ... Als Madara noch da gewesen war, hatte sich
Koharus Hass hauptsächlich gegen ihn gerichtet, denn er war Yonekos Liebling
gewesen, doch nun regte sie sich über mich auf.
Ich hatte selten persönlich mit ihr zu tun, aber jedes Mal, wenn beispielsweise Papa
für mich im Dorfrat eine Ausnahmeregelung durchsetzen wollte, waren es Koharu und
ihr Vasall Homura, die dagegen stimmten und stetig behaupteten, dass der Uchiha-
Clan viel zu viel zu sagen hatte. Die beiden bildeten außerdem eine lose Allianz mit
einem gleichaltrigen Mann namens Danzo, der allerdings oft ziemlich außen vor war,
weil er sich auch mit dem Hokage meistens nur stritt.

Mit der Zeit wurde der Umstand, dass ich zu viel Aufmerksamkeit und Auffallen nicht
mochte, immer mehr zu einem bewussten Teil von mir. Und ich entdeckte, dass dieser
Wesenszug von mir doch ganz gut zum Beruf des Ninja und Shinobi passte: Nicht
auffallen, sondern sich verstecken und fast unsichtbar werden.
Ich mochte einfache Kleidung in gedeckten Farben, und ich bemerkte, dass es mir
gefiel, schnell und unauffällig zu kämpfen. Zum einen, weil Kämpfen etwas war, was
ich immer schnell hinter mich bringen wollte, und zum anderen eben, weil ich nicht
auffallen wollte.
Und so fühlte ich mich schon intuitiv mit all jenen Jutsus wohl, die mir ein Agieren im
Unsichtbaren und ein indirektes Einwirken auf den Kampf ermöglichten: Genjutsu.
Ninjutsu gefielen mir je nach ihrer Art. Und am wenigsten mochte ich Taijutsu, obwohl
ich diese ebenfalls gut beherrschte.

Das war auch etwas, was ich über mich herausfand: Ich konnte sehr vieles, es gelang
mir einfach, aber ich wollte bestimmte Dinge einfach nicht. Meine Begabungen
ermöglichten mir, dass ich fast alles lernte, was es an der Akademie und im Training zu
lernen gab, doch wenn ich etwas nicht richtig fand oder es sich für mich nicht gut
anfühlte, dann tat ich es entweder sehr ungern, oder manchmal auch einfach gar
nicht.

In der Akademie war das Fußballspielen der anderen Jungen so etwas gewesen: Ich
hatte es damit versucht, es auch hinbekommen, und dann aber sehr bald gemerkt,
dass ich es einfach nicht mochte. Ich war nicht nur immer der Jüngste in der Klasse, ich
war auch noch anders als die anderen Jungen. Manche von ihnen nannten mich
„Mädchen“, weil ich längeres Haar und zartere Gesichtszüge hatte, und weil ich
meistens lieber mit einem Buch auf der Schaukel saß und las, statt eben mit ihnen
Fußball oder ähnliches zu spielen.
Und als die Mädchen in der Klasse sich für mich interessierten, weil ich als mit Abstand
jüngstes Kind der Klasse ihre Fürsorglichkeit weckte, verstand ich mich mit ihnen
deutlich besser. Ich wusste bei Mädchen immer genauer, was sie dachten und wollten,
als bei Jungen, auch wenn ich mich selbst eindeutig als Junge identifizierte. Wenn
mich jemand fragte, warum ich lieber bei den Mädchen saß als bei den Jungen, sagte
ich, dass ich mich wegen meiner engen Bindung zu Mama einfach bei weiblichen
Wesen wohl fühlte.
Wenn ich in dieser Zeit aber über meinen Wunsch nach einem Geschwisterkind
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nachdachte, dann wurde mir immer klarer, dass ich mir am liebsten einen Bruder
wünschte, einen Jungen, von dem ich hoffte, dass er, weil er ja mit mir verwandt sein
würde, mir vielleicht ähnlicher war als die Jungs in der Schule.

Eigentlich gab es damals nämlich nur einen einzigen Jungen, mit dem ich mich von
Anfang an gut verstand, und das war mein Cousin Shisui. Er war zwar ganz anders als
ich, lebhafter und lauter, und auch sechs Jahre älter, aber irgendwie fühlte ich mich
bei ihm wohl. Vielleicht, weil er der Sohn von Mamas Bruder war, oder einfach, weil er
mich nie „Mädchen“ oder dergleichen nannte. Er nahm mich immer ernst, obwohl ich
so viel jünger war als er, und mit ihm konnte ich über Bücher reden, weil er selbst gern
und viel las.
Für die meisten anderen war ich entweder „der Jüngste“, in der Klasse, im Team, in so
ziemlich allem, oder eben „das hochbegabte Wunderkind“. Dass ich mich eigentlich
nie wie ein „Kind“ gefühlt hatte, weil ich so früh begonnen hatte, über die großen
Dinge in der Welt nachzudenken, und dass ich durch meine Fähigkeiten trotz meiner
sehr jungen sechs Jahre meistens schon fühlte und dachte wie ein Erwachsener … bei
Shisui konnte ich das zeigen und einfach sein, ohne dafür zu hören zu bekommen, wie
„besonders“ ich doch sei. Er behandelte mich einfach … normal.
Shisui war selbst schon ziemlich reif, und auch wenn er längst nicht solche
hochpotenzierten Fähigkeiten hatte wie ich, er war ein Uchiha und verstand, was das
bedeutete.

Shisui war es dann auch, der mich quasi aufklärte, was Dinge betraf, die so zwischen
Männern und Frauen abliefen. Er hatte mit fast dreizehn seine erste feste Freundin,
Izumi, die er mir vorstellte und von der ich dann zum ersten Mal hörte, wie das mit den
… Bienen und Blumen so funktionierte. Ja, so erklärte sie mir das, und Shisui, der
dabei war, sagte dann zu ihr: „Hey, behandele Itachi nicht wie ein kleines Kind! Er ist
immerhin Genin! Bienchen und Blümchen, also echt!“
Izumi wurde knallrot und erwiderte: „Wie soll ich das denn sonst sagen? Dass die
Erwachsenen diese … Dinge machen, die irgendwie … na ja, komisch sind?“
Woraufhin Shisui ein Buch aus seinem Rucksack holte, auf dem ein rotes
Verbotsschildchen klebte und das er einfach vor sich auf den Tisch legte. „Da steht
alles drin.“
„Was ist das denn?“, fragte Izumi.
„Hab ich von meinem Paps aus dem Nachttisch geklaut“, sagte Shisui und grinste. „Das
ist das hochmysteriöse Flirtparadies, Band 1!“
Was er dann mit gesenkter Stimme aus diesem Buch vorlas, ließ Izumi wiederum
erröten. Ich saß einfach da und fragte mich, ob das, was da beschrieben wurde,
wirklich so schön und aufregend war, wie es dort stand. Mit meinen sechs Jahren
hatte ich noch keine rechte Vorstellung davon, auch wenn ich sonst so viel wusste …

Aber etwas später, ich weiß heute nicht mehr genau, wann, da erfuhr ich dann etwas
genauer, worum es dabei ging, bei solcher Liebe …
Ich wachte mitten in der Nacht auf und hörte etwas: Mamas Stimme, aber sie klang
ganz anders als sonst. Einen solchen Laut hatte ich noch nie gehört, und zuerst dachte
ich, vielleicht weinte sie. Ich setzte mich auf und lauschte. Papas Stimme war auch da,
aber nur ganz leise.
Ich stand auf und schlich barfuß bis zu meiner Zimmertür, die ich leise aufschob.
Da, wieder Mama. Aber nicht in der Küche unten, sondern oben, im Schlafzimmer am

                http://www.animexx.de/fanfiction/397766/ Seite 4/5

http://www.animexx.de/fanfiction/397766


Monogatari

Ende des Ganges. Und jetzt war deutlich zu hören, dass sie nicht weinte.
Mein Gefühl sagte mir, dass ich ganz leise sein musste, dass sie mich nicht bemerken
durften. Und so näherte ich mich, schon intuitiv nach Art eines Ninja, dem
Schlafzimmer meiner Eltern. Je näher ich kam, umso klarer wurde mir, dass es Mama
gut ging und Papa auch, ich hörte Mama kichern und auch andere Laute sprachen
davon, dass meine Eltern da gerade irgendetwas taten, was ihnen hörbare Freude
bereitete.

Das Schlafzimmer meiner Eltern lag auf der anderen Seite des Flures und ich wusste,
dass eine der Wände von Papas Büro, das sich direkt daneben befand, nur aus einer
Holz-und-Reispapier-Wand bestand. Die Tür vom Büro war nicht ganz geschlossen, ich
schob sie vorsichtig auf und huschte hinein.
Kaum war ich drinnen, hörte ich Mama im Raum daneben wieder kichern. „Yoshiii …
ahh, lass das!“ Und dann: „Wenn du so weiter machst …. hihihihi … dann wecken wir
noch Itachi auf …“
„Ich bin schon wach“, dachte ich und kroch unter Papas Schreibtisch, denn dahinter,
unten in der Ecke, war das Reispapier etwas lose. Ich feuchtete meinen Finger mit
Spucke an und löste das Papier ein wenig von dem hölzernen Rahmen ab, und dann
blickte ich durch das entstandene, winzige Fenster:
Viel sah ich nicht, es war ganz dunkel, nicht mal der Mond schien, denn es war
Neumond. Aber ich hörte das Rascheln von Bettzeug, Mama kicherte und seufzte
genießerisch, und Papa atmete laut. Und irgendwie wusste ich in diesem Moment,
dass das, was Shisui mir erzählt hatte und das, was er aus diesem geheimnisvollen
Buch vorgelesen hatte, genau das war, was meine Eltern hier gerade taten. Und weil
Izumi es so erklärt hatte: „Erwachsene machen das und dann kommen manchmal
später Babys zur Welt“, freute ich mich sehr darüber. Denn wenn meine Eltern das
auch taten, dann bedeutete das, dass ich möglicherweise ein Geschwisterchen
bekommen konnte.

Ich schlich zurück in mein Zimmer, setzte mich auf mein Bett und betete zu allen mir
bekannten Gottheiten, dass ich mir so, so, so sehr einen kleinen Bruder wünschte. Und
ich schwor, schon in dieser Nacht, dass ich der allerbeste große Bruder sein wollte,
den man sich nur vorstellen konnte.

Damals war ich sechs. Es sollte noch vier Jahre dauern, bis sich mein Wunsch erfüllte,
doch es passierte tatsächlich, ich bekam einen kleinen Bruder.
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